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E ine Bretterwand mit ein- und 
Ausgang, dahinter eine Bau-
stelle –  das vom studio unodue 
entwickelte Ausstellungskon-

zept ist das Beste seit langem, was dem 
schwer zu bespielenden schlauch des 
Münchner literaturhauses widerfahren 
ist. die raumhohen fenster sind mit fo-
lie beklebt, die tageslicht in den Raum 
lässt, der dadurch beinahe einladend 
wirkt. Gerüste mit deutlichen Ge-
brauchsspuren gliedern den Raum. Wei-
ße Gaze genügt, um thematische tren-
nung klarzumachen; rote Kissen mar-
kieren sitzgelegenheiten, eine 
seltenheit in literaturausstellungen, die 
sonst gebeugtes stehvermögen vor Vit-
rinen einfordern, die unbequemste aller 
lesepositionen. Wie in Bücherregalen 
stehen auf den metallenen Gerüstböden 
verbotene Bücher aller Zeiten und 
Kultur kreise. An lesebändchen bau-
melnde schilder stellen das jeweilige 
Buch vor. das kommt leicht und spiele-
risch daher, ist klug inszeniert bei einem 
so schweren thema. störend: laute Ge-
spräche aus dem Kassenbereich dringen 
bis in den hintersten Winkel.

der untertitel verweist auf die inhalt-
liche Gliederung der Ausstellung: Reli-
gion (dafür steht exemplarisch salman 
Rushdies „die satanischen Verse“), Mo-
ral (Maia Kobabes comic-Roman „Gen-
der Queer“) und Politik (liao Yiwus do-
kumentarroman „Wuhan“). Beispiele 
aus vier Jahrhunderten dienen als Bele-
ge. Aber es gibt auch viele tricks, um die 
Zensur zu umgehen. so sind etwa seit 
dem fünfzehnten Jahrhundert  listen be-
kannt, die schriften verzeichnen, die es 
gar nicht gibt – um die Zensur auf fal-
sche fährten zu locken. Berühmtheit er-
langt hat etwa die Bibliotheca Gallo-
suecica aus dem Jahr 1640, deren vier-
zig titel als Pamphlet gegen den 
französischen Absolutismus gelesen 

Zeit, weil sie immer zur rechten Zeit 
kommen würde – ihr exerzitium über 
Meinungsfreiheit erinnert daran, wie 
fragil dieses Rechtsgut ist. und wo es an 
Grenzen stößt, etwa bei den Persönlich-
keitsrechten. Wichtig ist den Kuratorin-
nen die unterscheidung: Zensur und 
cancel culture seien zwei Paar schuhe. 
da „bestimmte darstellungen unserer 
heutigen Gesellschaft nicht mehr ent-
sprechen“, so ein Begleittext, könnte die 
sprachliche sensibilisierung „ein Ge-
winn für alle sein“.

Acht eingeschweißte Bücher stam-
men aus dem „Parthenon der Bücher“, 
jenem Mahnmal gegen Zensur, das die 
argentinische Künstlerin Martha Minu-
jín 2017 bei der documenta 14 zeigte. 
die acht Bände werden flankiert von 
einer Medienstation zur Kasseler liste, 
die seit jenem Jahr alle zensierten Bü-
cher der Welt versammelt und laufend 
erweitert werden muss. ein nebeneffekt 
des Besuchs ist die erkenntnis, mit wie 
vielen zensierten Werken man es zeitle-
bens bereits zu tun hatte.

Zum schluss gibt es einen Werbespot, 
den der weltgrößte Publikumsverlag, 
Penguin Random house, im Vorjahr für 
Margaret Atwoods Roman „A hand-
maid’s tale“ (der Bericht der Magd) 
und gegen den grassierenden Bücher-
bann an us-schulen drehen ließ: die 
Verfasserin selbst rückt da mit einem 
flammenwerfer einem exemplar ihres 
Romans zu leibe – was aber nicht ge-
lingt, dank feuerabweisenden Papiers 
und schutzumschlags. das unikat wur-
de versteigert, der erlös von 130.000 
dollar ging an den amerikanischen 
P.e.n. Man kann den spieß also auch 
umdrehen. hAnnes hinteRMeieR

Verbotene Bücher – Religion, Politik, 
Moral. Im Literaturhaus München; 
bis zum 4. Februar 2024. Kein Katalog.

die Winterzeit im Garten steht bevor 
und damit viel Zeit zum schmökern. Was 
lesen sie? etwa einen Gartenratgeber? 
Wo liegen denn die ursprünge dieser 
Gattung? einschlägige literatur gibt es 
seit dem Altertum. nicht nur die Grie-
chen und Römer haben lehrbücher über 
den Gartenbau geschätzt. das handbuch, 
das der Karthager Mago wohl an der 
Wende des dritten zum zweiten Jahrhun-
dert vor christus über landwirtschaftli-
che fragen verfasst hatte, galt als so hilf-
reich, dass es auf Beschluss des römi-
schen senats in die lateinische sprache 
übersetzt wurde. An praktischen hinwei-
sen war man schon damals interessiert. 
columellas zwölfbändiges Werk über die 
„landwirtschaft“ aus dem ersten nach-
christlichen Jahrhundert enthält auch 
einen ausführlichen Kalender mit astro-
nomischen und meteorologischen Anga-
ben und einer nach Monaten strukturier-
ten Anleitung der zu verrichtenden tä-
tigkeiten. Auf den 10. november datierte 
der gebildete Gutsbesitzer aus Gades, 
dem heutigen cádiz, den Winteranfang; 
jetzt, so riet er, könne man endlich die 
Arbeiten erledigen, die in den Wochen 
zuvor liegen geblieben seien. 

Auch in späteren Jahrhunderten wur-
de der Gartenbau in der landwirtschaft-
lichen literatur abgehandelt. die ersten 
deutschsprachigen Gartenbücher, die 
konkrete hilfe boten, meist aber die 
Gartentheorie verschmähten, datieren 
in die frühe neuzeit. Zu Obst- und Ge-
müsebau trat später die Ziergärtnerei. 
doch die moderne Gartenliteratur ent-
stand in der zweiten hälfte des 18. Jahr-
hunderts, als ein aufgeklärtes Bürger-
tum nach dem irdischen Paradies strebte 
und sich mit Büchern und Almanachen 

über die Anlage und Pflege von Gärten 
informierte. solide nachschlagewerke 
waren dem zeitgemäßen ideal der Ver-
breitung nützlichen Wissens gewidmet. 
„taschenbücher“ wurden für Garten-
freunde verlegt und brachten namhafte 
Autoren zusammen, die von Garten-
kunst ebenso handelten wie vom  Gar-
tenbau. Magazine adressierten die lieb-
haber des englischen landschaftsgar-
tens, die „sowohl mit geringem als auch 
großem Geldaufwand“, wie es in einer 
damaligen schrift hieß, ihre Parks ver-
schönern wollten. hortologisch kundige 
Pfarrer wiederum hielten ihre leser an, 
die „Gartenlust“ in vollen Zügen zu ge-
nießen. 1775 erschien der erste faszikel 
der „hamburgischen Gartenbibliothek“, 
und in rascher folge wurden weitere 
Zeitschriften gegründet. die leserevolu-
tion kam auch im Grünen an. immer 
mehr frauen kauften Bücher und lasen 
Periodika, die ihnen ein selbstbestimm-
tes Gärtnern ermöglichten. 

die Zahl der jährlich über den Garten-
bau erscheinenden Publikationen nahm 
seit dem 19. Jahrhundert stetig zu. die 
gärtnerischen interessen des Bürgertums 
wollten befriedigt werden, und die florie-
renden Gartenbauvereine brachten ihre 
eigenen Journale heraus. Gartenkunst 
und Gartengeschichte wurden selten 
traktiert, viel eher waren konkrete Anlei-
tungen gefragt, aber pädagogische Anlie-
gen und emanzipatorische Ziele gingen 
nicht völlig unter. das Jahrhundert der 
extreme hat auch in der literatur seine 
spuren hinterlassen und den Garten 
ideologisiert. den einen war er der Ort, 
um den braunen Volksgenossen sicher zu 
ernähren, den anderen der Platz, an dem 
der sozialistische Arbeiter erzogen wer-
den sollte. Mit dem Wirtschaftswunder in 
Westdeutschland stieg dann die Zahl der 
eigenheimbesitzer, die sich auf der grü-
nen Wiese ihren traum erfüllten und für 
die gärtnerische Gestaltung des terrains 
auch tiefer in die tasche griffen. die 
stunde der Gartenmagazine hatte ge-
schlagen, die fachliche informationen 
mit lifestyle-themen und human inte-
rest verbanden. 

der aktuelle grüne Zeitschriften- und 
Buchmarkt ist in hohem Maße diversifi-
ziert. Zahlreiche Publikationen versu-
chen, unterschiedliche Bedürfnisse einer 
heterogenen leserschaft zu befriedigen. 
die Kraut-und-Rüben-fraktion auf dem 
land wird ebenso angesprochen wie die 
gut betuchte Gartenklientel in den Villen-
kolonien und die ambitionierten urban 
Gardener in den innenstädten. umwelt-
schutz, Biodiversität und nachhaltigkeit 
stehen hoch im Kurs. Mann und frau wol-
len im einklang mit der natur gärtnern, 
aber der Garten selbst soll pflegeleicht 
sein. Wer das gedruckte Wort ver-
schmäht, kann sich online umtun. hier 
geben internetseiten fachkundiger Ge-
sellschaften und altehrwürdiger institu-
tionen (etwa der botanischen Gärten) 
oder einzelner Gartenbaugesellschaften 
(wie der Royal horticultural society) zu-
verlässige hinweise. doch analoge wie 
digitale Ratgeber ersetzen nicht den Aus-
tausch mit dem nachbarn. das Gespräch 
über den Zaun ist und bleibt der beste 
Ratgeber. stefAn ReBenich

Grüne 
Lesefrüchte
Gemüseliteratur: lust und 
last des Gartenratgebers 

Garten
schule

Vorigen sonntag ging eine der erfolgreichs-
ten Berliner Ausstellungen dieses Jahres zu 
ende: Über 180.000 Besucher sahen in der 
Alten nationalgalerie „secessionen. Klimt, 
stuck, liebermann“ mit zahlreichen Wer-
ken des impressionismus, symbolismus 
und Jugendstils. doch das Projekt wird von 
einem Raubkunstfall überschattet, der das 
Museum in erklärungsnot bringt. in der 
Ausstellung hing das 1911 entstandene Öl-
gemälde „Bildnis Bruno cassirer“ von dem 
deutschen impressionisten Max slevogt. es 
ist im Besitz des Museums und muss 
höchstwahrscheinlich als Raubgut, als ns-
verfolgungsbedingter Vermögensentzug, 
klassifiziert werden. doch das Museum hat 
diese Problematik bisher verschwiegen.

der auf dem Bild dargestellte Bruno 
cassirer, Vetter des legendären Kunst-
händlers Paul cassirer, war im ersten drit-
tel des 20. Jahrhunderts einer der bedeu-
tendsten deutschen Verleger. Mit Max sle-
vogt war er eng befreundet, und 1911 ließ 
er sich von ihm porträtieren. unter dem 
antisemitischen druck der nationalsozia-
listen musste cassirer seine Verlagstätig-
keit 1937 aufgeben. im Jahr darauf floh er 
mit seiner familie nach england, wo er 
1941 starb. die Vermögensverwertungs-
stelle des Oberfinanzpräsidenten Berlin-
Brandenburg, deren Aufgabe die systema-
tische erfassung, Beschlagnahmung und 
Versteigerung jüdischen eigentums war, 
verkaufte zwischen 1942 und 1944 auf drei 
Auktionen in Berlin und luzern Bruno 
cassirers wertvolle sammlung und haus-
rat zugunsten der staatskasse. dabei wur-
de der slevogt von dem Kunsthändler 
Wolfgang Gurlitt ersteigert und 1961 an 
die nationalgalerie weiterverkauft. 

im landeshauptarchiv in Potsdam konn-
te 2019 die unabhängige Provenienzfor-
scherin irena strelow das Protokoll der Ber-
liner Zwangsversteigerung vom 1. März 
1944 aufspüren und auswerten. den staat-
lichen Museen zu Berlin ist dieses doku-
ment nachweislich seit 1956 bekannt. Auch 
wenn die einträge nur rudimentäre daten 
enthalten, gibt es nach strelows Meinung 
klare indizien dafür, dass sich unter den ge-
raubten und zwangsversteigerten Werken 
auch das „Bildnis Bruno cassirer“ von sle-
vogt befand. dies hat die Abteilung für Pro-
venienzforschung vom Zentralarchiv der 
staatlichen Museen zu Berlin ebenso mehr-
fach bestätigt. trotzdem hat es die stiftung 
Preußischer Kulturbesitz seit vier Jahren 
nicht für nötig gehalten, sich mit den ihr be-
kannten erben von Bruno cassirer in Ver-
bindung zu setzen. Als Begründung gibt die 
stiftung gegenüber dieser Zeitung unter 

anderem an, die erben hätten nie wegen 
des Gemäldes nachgefragt und es gäbe kei-
ne eindeutigen Beweise, dass das Bild 1944 
zwangsversteigert worden sei.

Beide Argumente überzeugen nicht, 
denn laut den von deutschland unter-
schriebenen Richtlinien der Washingtoner 
Konferenz von 1998 ist es Aufgabe der Mu-
seen, die Vorkriegseigentümer oder ihre 
erben ausfindig zu machen und nicht zu 
warten, bis sich diese von sich aus melden. 
Außerdem wird in den Richtlinien betont, 
„dass aufgrund der verstrichenen Zeit und 
der besonderen umstände des holocausts 
lücken und unklarheiten in der frage der 
Provenienz unvermeidlich sind.“ diese 
dürfen jedoch nicht zum nachteil der An-
spruchsteller ausgelegt werden.

dass außerdem die Verantwortlichen 
der Alten nationalgalerie es abgelehnt ha-
ben, im Ausstellungskatalog auf die höchst 
heikle herkunft des slevogt-Gemäldes 
hinzuweisen, ist völlig inakzeptabel. selbst 
auf der homepage des Museums findet 
sich unter den Provenienzangaben bei 
dem Werk nicht die kleinste Andeutung 
zur Raubkunstproblematik. hermann Par-
zinger, Präsident der stiftung Preußischer 
Kulturbesitz, betont: „Wir möchten keine 
Objekte in unseren sammlungen behal-
ten, die nicht rechtmäßig dorthin gelangt 
sind.“ An diesen Worten wird das weitere 
Vorgehen der stiftung zu messen sein. Zu-
mindest will die institution nun mit den 
nachkommen von Bruno cassirer „zeit-
nah Kontakt aufnehmen“. für claus Mi-
chael Kauffmann, sprecher der familie, 
kommt diese Ankündigung zu spät: Mit 92 
Jahren starb er wenige tage nach eröff-
nung der secessionen-Ausstellung. eine 
faire und gerechte lösung wird er als Ver-
treter der enkelgeneration der ns-Opfer 
nicht mehr erleben. huBeRtus  Butin

Abgerechnet 
wird am Ende
ns-Raubkunstverdacht in 
der  Alten nationalgalerie 

Slevogts „Bildnis Bruno Cassirer“, 1911 
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Eingeschweißt und also nicht lesbar: der „Parthenon der Bücher“, den die argentinische Künstlerin Martha Minujín 2017 bei der Documenta 14 errichtete foto Martin Graf

werden konnten. die schau folgt zu-
nächst der chronologie, und sie bleibt 
ortstreu bei der lage in Bayern und 
München. da gab es zu Beginn des 
zwanzigsten Jahrhunderts einen Zen-
surbeirat, der das Polizeipräsidium be-
riet, prominentestes Mitglied: thomas 
Mann. der trat allerdings 1913 aus, als 
frank Wedekinds „lulu“, ohnehin 
stammgast auf der liste, wieder einmal 
verboten wurde. Mit der nationalsozia-
listischen Bücherverbrennung von 1933 
ist der tiefpunkt schlechthin erreicht.

Von der Bibel bis de sade, von nabo-
kov bis J. K. Rowling, die liste der ver -
botenen Bücher ist lang.  der titel einer 
schriftensammlung des Anti-Apartheid-
Aktivisten steve Biko – „i Write What i 
like“, postum 1978 erschienen – ist ein 
schöner traum geblieben. Aktuell 
schreiben mehr  Autoren denn je rund 
um den Planeten unter Zensurbedro-
hung. Besonders eifrige Verbieterstaaten 
sind in den usA, dem „land of the free“, 
florida und texas. das dort derzeit am 

hartnäckigsten verfolgte Buch ist Maja 
Kobabes „Gender Queer“ von 2019. in 
einem interview sagt die Autorin: „Mein 
leben lang habe ich mir gewünscht, ma-
gisch die Geschlechter wechseln zu kön-
nen.“ dass ausgerechnet die Überset-
zungsweltmacht deutschland das Buch 
bislang  ignoriert hat, verwundert.

ein sündig rotes Puzzle liegt aus, das 
schlüpfrige stellen des Romans „die 
Geschichte der O.“ zum Zusammenset-
zen anbietet. skurril mutet an, dass 
2011 in frankreich der film „Baise-
moi“ (fick mich) verboten wurde, in 
dem Virginie despentes ihren gleich-
namigen Roman verfilmte. experten 
sind auf Videos zu sehen, die sich zum 
thema „Klassiker umschreiben?“ und 
zur staatlichen Zensur in china äußern.

„Verbotene Bücher“  fußt auf einer im 
frühjahr gezeigten schau im Züricher 
literaturmuseum strauhof. in München 
haben sie tanja Graf, die leiterin des 
literaturhauses, und Anna seethaler 
kuratiert. die schau kommt zur rechten 

Ich schreibe, 
was mir passt?
der schmale Grat zwischen Meinungsfreiheit 
und Persönlichkeitsrechten, Zensur und 
cancel culture: das Münchner  literaturhaus 
beschäftigt sich mit verbotenen Büchern.

sandra Jacobi ist eine große frau. 
Wenn sie sich dem transporter nähert, 
in dem sie zu einem termin gebracht 
werden soll, muss sie sich beim einstei-
gen ein wenig bücken. und die frau in 
uniform, die an ihrer seite ist, hält 
auch noch ihre hand über den Kopf 
von sandra, als wäre sie besorgt, dass 
sie sich eine Verletzung zufügt. es ist 
nur eine beiläufige Geste, aber sie lässt 
erkennen, dass hier spannungen am 
Werk sind, die in den Routinen eines 
Justizvollzugs jederzeit für Probleme 
sorgen könnten. sandra Jacobi ist eine 
strafgefangene. der film „Monster im 
Kopf“ von christina ebelt beginnt mit 
den alltäglichen Gängen, die in ihrem 
fall erforderlich sind, denn sandra ist 
hochschwanger. so muss sie zuerst ein-
mal zu einer Gynäkologin, und am 
nächsten tag steht dann ein brisanter 
termin an: ein Besuch in einer Mutter-
Kind-Abteilung, wo sie idealerweise 
nach der Geburt ihres Kindes unterge-
bracht werden könnte. das ist aber 
noch nicht ganz sicher, und das diesbe-
zügliche Gespräch verläuft auch nicht 
reibungslos. sandra ist offensichtlich 
angespannt, und als das Wort „tatstär-
ke“ fällt, reagiert sie angefasst. 

Worauf sich die „tatstärke“ bezieht, 
das ist zu diesem Zeitpunkt noch un-
klar. denn eine wesentliche stärke von 
„Monster im Kopf“ beruht auf der dra-
maturgie des films. christina ebelt 
(auch Autorin des drehbuchs) kon-
frontiert das Publikum zu Beginn mit 
einer situation, die einer lösung be-
darf: Wenn sandra nicht in die MKA 
aufgenommen wird, muss ihr Kind im 
Gefängnis zur Welt kommen. dies zu-
dem unter den umständen einer Risi-
koschwangerschaft. eigentlich hätte 
sandra eine solche nach Möglichkeit 
vermeiden müssen, das war jedenfalls 
der Rat der Ärzte. das ist auch das ers-
te detail, das wir über ihre Vorge-
schichte erfahren. „Monster im Kopf“ 
bewegt sich auf eine gefährliche Ge-
burt zu, und zugleich wird schritt für 

schritt deutlicher, was es mit sandra 
eigentlich auf sich hat. und warum sie 
überhaupt in haft ist.

Mit diesem doppelten suspense 
schafft christina ebelt auch so etwas 
wie eine Mäeutik für ihre erzählung: 
sie bringt Vergangenheit und Gegen-
wart zusammen hervor, in einer ver-
schränkten Bewegung, die zunehmend 
an intensität gewinnt. eine andere 
form von intensität ist hingegen von 
Beginn an präsent: die der schauspiele-
rin franziska hartmann, die sandra 
mit einer verhaltenen elementarkraft 
ausstattet. nach Mareike Beykirch in 
„schlamassel“ von sylke enders ist das 
nun schon die nächste bedeutende 
schauspielleistung in diesem Jahr im 
deutschen Kino, die vermutlich über 
ein kleines Publikum nicht hinaus-
kommt.

„Monster im Kopf“ läuft  auf eine 
explosion zu, die ist aber eben wiede-
rum dramaturgisch eingebettet – eine 
Rückblende wird schließlich zum um-
schlagmoment, in dem sandras Ge-
schichte sich selbst einholt und zu-
gleich einen Weg aus ihr heraus eröff-
net.

es ist die Geschichte zweier Bezie-
hungen. Mit dem Mechaniker Miki 
zeichnen sich Möglichkeiten von Glück 
ab. er bewegt sich in einem Milieu, in 
dem sandra mit ihrer maskulinen An-
mutung sich gut integrieren kann, aber 
sie ist verletzlicher, als man  ihr ansieht. 
sie ist im innersten auch körperlich 
verletzt, in ihrer Gebärmutter. dass sie 
(noch einmal) schwanger wird, ist ein 
Akt des Aufbegehrens gegen ein 
schicksal, das ihr viele schwierigkeiten 
mit auf den Weg gegeben hat. 

die zweite Beziehung ist die zu ihrer 
Mutter. Brigitte ist eine massige frau, 
die zunehmend stärker auf Betreuung 
angewiesen ist. 

sandra hat offensichtlich den 
Wunsch, sich ab und zu im leben auch 
ein wenig verlieren zu können, sich 
einfach einmal mit Miki nächte um die 
Ohren zu schlagen, aber sie ist doch 
meist rechtzeitig wieder zur stelle, 
wenn Brigitte etwas braucht. der stress 
aber macht sich bemerkbar, und in ge-
wisser Weise ist die Mutter auch dieses 
„Monster im Kopf“ – eine physisch 
höchst konkrete und zugleich symboli-
sche figur, die keine emanzipation zu-

lässt und die eigene Mütterlichkeit für 
sandra zutiefst zwiespältig werden 
lässt. dass sie sich selbst über ihre 
diagnose hinwegsetzt, dass sie gegen 
medizinischen Rat ihrem Kinder-
wunsch nachgibt, erscheint zutiefst 
überdeterminiert, hat also komplexe 
Gründe in einer prekären frauen-Ge-
nealogie, die christina ebelt in den 
deutschen sozial- und Verwaltungs-
staat einbettet.

eine Geburt ist ein dramatisches er-
eignis, das in diesem fall durch ein an-
deres, negatives überboten und akzen-
tuiert wird. Was über weite strecken 
wie ein relativ typisches, sozialrealisti-
sches drama wirken mochte, erweist 
sich mit seiner erzählkonstruktion als 
eine herausragende studie in Ambiva-
lenz: christina ebelt verbindet nicht 
einfach handlungsstränge, sie lässt 
ihren ganzen film zu einer Gestalt von 
Mütterlichkeit werden.

entstanden ist der film im Rahmen 
der Reihe „das kleine fernsehspiel“ 
für das Zdf. 60 Jahre wurde diese insti-
tution des deutschen Kinos in diesem 
Jahr alt. sie steht gerade auch mit die-
sem Beispiel für den Reichtum an ta-
lenten, den es gibt. ein „kleines fern-
sehspiel“ kann man in der Regel nur 
einmal machen, das format ist eben 
auf junges Kino ausgerichtet. unüber-
sehbar aber gibt es in der förderland-
schaft ein strukturelles Problem nach 
dem ersten film: es ist gerade auch we-
gen der Kleinteiligkeit der Branche 
häufig unklar, wie sich Kontinuitäten 
schaffen lassen. diese Kontinuitäten 
betreffen ja nicht nur einzelne Karrie-
ren, sondern auch Übergänge zwischen 
Genres, formaten, Preisklassen – vom 
low-Budget-Arthouse, wie in diesem 
fall, zu einem idealerweise reflektier-
ten Mainstream oder irgendetwas 
spannendem dazwischen. Mit „Mons-
ter im Kopf“ hat eine filmemacherin 
sich nachdrücklich bemerkbar ge-
macht. nun liegt es nicht nur an ihr, 
wie es weitergeht. BeRt ReBhAndl

Das Wort „Tatstärke“ will beißen
Wenn eine strafgefangene Mutter wird, gelten andere Regeln: „Monster im Kopf“ im Kino

Überragende Schauspielleistung: Franziska Hartmann (rechts) foto Realfiction
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